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Allgemeine Unterſuchungen über die Organographie, 
Phyſiologie und Organogenie der Pflanzen. 
Von Herrn Gaudichaud. 

(Auszug von Seiten des Verfaſſers ). 


Eine lange und muͤhſelige Reiſe, eine ſtets wankende 
Geſundheit und andere gehaͤufte Beſchaͤftigungen haben mich 
abgehalten, meine organographiſchen, phyſiologiſchen und 
organogeniſchen Studien, deren Grundzuͤge bereits ſeit 1883 
feſtgeſtellt ſind, zu Ende zu fuͤhren. Auch muß ich, da die 
Ausarbeitung des botaniſchen Theils der Reiſe der Bonite 
mir vom Seeminiſter aufgetragen worden, das Erſcheinen 
dieſes Werkes erſt abwarten, bevor ich den letzten (den drit— 
ten) Theil meiner Arbeit, über die Drganographie, herz 
ausgebe. 

Indeß ſey es mir erlaubt, ſchon hier im Auszuge den 
Plan meiner ganzen Arbeit, den von mir eingeſchlagenen 
Weg und die erlangten Reſultate darzulegen. 

Nachdem Gott die Welt geſchaffen, hat er dieſelbe 
durch verſchiedene Elemente befruchtet. Aus feiner maͤchtigen 
Hand verbreitete er eine unendliche Mannigfaltigkeit von 
vegetabiliſchen und thieriſchen Keimen über den Erdball, wel: 
che vom Gipfel der hoͤchſten Berge bis zum tiefſten Grunde 
des Meeres Land und Waſſer bevoͤlkerten. 

Alle Forſcher alter und neuer Zeit vereinigen ſich in 
der Anſicht. daß die Pflanzen den Thieren vorhergegangen 
ſeyen, daß die Erde vor dem Erſcheinen der Letztern mit den 
Erſtern bedeckt geweſen, und dieſe Anſicht iſt auch in der 
Moſaiſchen Schoͤpfungsgeſchichte geltend gemacht, nach wel— 
cher die Pflanzen in einer fruͤhern Epoche (ſogenanntem 
Tage) geſchaffen wurden, als die Thiere. 

Die Naturforſcher unſerer Zeit haben, theils indem fie 
nachwieſen, daß ſich im Urgebirge oder in den aͤttern For— 
mationen keine Spuren des Menſchen auffinden laſſen, theils 
indem ſie zeigten, wie die einfachſten Pflanzen den zuſam⸗ 
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*) Vergl. Neue Notizen Nr. 388., Nr. 14. des 18. Bdes. 
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mengeſetztern vorangegangen find, den großen Schoͤpfungs⸗ 
epochen der Vorzeit die Weihe der Wiſſenſchaft ertheilt. 

Jedes Jahrkundert bringt neue Fortſchritte mit ſich, 
und jeder Fortſchritt des Menſchengeiſtes iſt ein neuer Bes 
leg fuͤr Das, was ewig Wahrheit war und ſeyn wird. 

Die Phyſiologie iſt demnach, wie alles Vorhandene, 
fo alt wie die Schöpfung. Der Menſch hat ſich feit feiner 
Erſchaffung damit beſchaͤftigt, und dennoch, auf welcher 
Stufe erblicken wir dieſelbe gegenwaͤrtig? Ungeachtet der 
Anſtrengungen fo vieler Menſchen, die derſelben ihr Leben, 
ihr Genie gewidmet haben, ſteht darin erſt Weniges grund— 
ſaͤtzlich, ja ſelbſt thalſächlich feft 

Durch die Umſtaͤnde genöthigt, beſchraͤnkte ich mich, 
nachdem ich mich fruͤher der Zoologie gewidmet, auf das 
Studium der Pflanzen und gab mich demſelben mit dem 
aufopferndſten Eifer hin 

Der Academie liegt nun der vollſtaͤndige Plan, ſowie 
die beiden erſten Capitel meiner Arbeit vor. Das dritte, 
großentheils ſchon ausgearbeitete, iſt fuͤr mich bereits theo— 
retiſch zum Schluſſe gefuͤhrt. Allein dieß genuͤgt nicht; ich 
muß daſſelbe, um es gegen jeden Widerſpruch zu ſchuͤtzeen, 
durch eben fo zahlreiche und folgerechte Beweismittel ſtuͤtzen, 
wie die beiden fruͤbern. Die vorhandenen Beweismittel ſind 
zwar für mich uͤberzeugend; allein Diejenigen, welche fuftes 
matiſche Oppoſition dagegen erheben möchten oder ein ns 
tereſſe dabei haben, gegentheilige Anſichten zu vertbeidigen, 
werden ibnen noch keine volle Beweiskraft zuerkennen. 

Es hat mir bisher noch an Zeit gefehlt, die zur Uns 
terſtuͤzung meiner Theorieen dienenden Thatſachen ſämmt— 
lich zu vereinigen, neuerdings zu pruͤfen, durch Abbildungen 
und Beſchreibungen zu erläutern; allein fie ſtehen nichtsde⸗ 
ſtoweniger feſt, indem ſie nur der Ausdruck der erlangten 
Reſultate ſind. 

Bevor ich dieſen Theil meiner Arbeit Über die Orga⸗ 
nographie vollenden kann, werde ich von den beiden andern 
Hauptabtheilungen, der Phyſiologie und Organogenie, eine 
allgemeine Ueberſicht liefern, um 550 ſchon fruͤher entwor⸗ 
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fenen Pran klar darzulegen, die bereits erlangten Reſultate mitzu⸗ 
theilen und die noch zu benutzenden Materiaiien anzudeuten. 

Dieſe Verfahrungsweiſe it allerdings dem bei der Academie 
üblichen Gebrauche entgegen, demzufolge die Entwickelung der Tyeo⸗ 
rieen ſtets den bewieſenen Thatſachen nachfolgen muß. Allein in 
dieſem Falle halte ich fie für nuͤtzlichh denn wenn man bedenkt, auf 
welchem Standpuncte ſich heutzutage die Pflanzenpoyſiologie bee 
findet, und daß ich fuͤr Aufhellung dieſes wichtigen Zweiges der 
Wiſſenſchaft allgemeine Uaterſuchungen angeſtellt babe, fo wird 
man mir nicht verargen, daß ich die Geiſter fur die Annahme meir 
ner Theorieen vorzubereiten, gleichſam den Boden, in den ich mein 
Saat ſtreuen will, zu bearbeiten wünfche, und wenn meine gegen⸗ 
wärtige Mittheilung den Gegenſtand auch nicht erſchoͤpfend behan⸗ 
delt, ſo iſt ſie doch hoffentlich nicht arm an neuen Anſichten, an 
fuͤr die Wiſſenſchaft wichtigen Thatſachen. 


Ueber allgemeine Anſichten der vegetabiliſchen 


Phyſiologie und Organogenie. 


Als ich im April 1835 eine Arbeit über die vegetabilifche Or⸗ 
ganographie niederlegte, kuͤndigte ich zugleich an, daß ich auch über 
die Phyſiologie und Organogenie deſſelben Reichs Forſchungen an⸗ 
geiteut habe, und daß ich die allgemeinen Data, welche ich über 
dieſe Zweige meiner Arbeit geſammelt, nacheinander bekannt ma— 
chen werde. 

Schon damals war ich, wie ich es noch heute bin, von der 
Wahrheit und Wichtigkeit dieſer meiſt neuen Anſichten innig übers 
zeugt, und ich glaubte, ſchon eine mehr allgemeine Darlegung 
derſelben wuͤrde ihnen überall Eingang verſchaffen. Hierin ſah ich 
mich jedoch getaͤuſcht. Die Erfahrung lehrte mich, daß man in 
der Wiſſenſchaft mit dem Zuſammentragen von gediegenen und fchös 
nen Brobachtungen, ſowie mit der Ableitung der ſich folgerecht 
aus denſelben ergebenden Theorieen, nicht aus reicht, ſondern daß 
man vor Allem die poſitiven Reſultate dieſer Beobachtungen und 
alle Elemente einer gehörig feſtgeſtellten Theorie beizubringen habe. 

Ruͤckſichttiy der allgemeinen Grundfäge der Organographie, 

elche den erſten Abſchnikt meiner Arbeit bilden, glaube ich, die— 
em Erforderniſſe wenigſtens großentheils entſprochen zu haben. 
3H habe in den botaniſchen Gallerieen des naturhiſtoriſchen Mu: 
ſeums die ſaͤmmtlichen Beweisſtuͤcke niedergelegt, welche die mit 
dieſem Punct in Verbindung ſtehenden Hauptfragen beleuchten, ja 
wohl erledigen Eönnen, 

Dieſe Materialien, welche ebenfalls den von mir ſchon damals 
aufgeſtellten Theorieen uͤber die Phyſiologie und Organogenie der 
Pflanzen als Grundlage dienen muͤſſen, ſcheinen mir jedoch, in 
Betracht der über dieſe Puncte herrſchenden Anſichten, zu unume 
ſtoͤßlichen Beweiſen, wie fie füc den vorliegenden Fall noͤthig ſind, 
nicht vollkommen genuͤgend. 

Ich unternahm alſo eine neue Reihe von Verſuchen. Allein 
da ſelbſt das geringſte Experiment über Pflanzenphyſtologie oft 
Jabre erfordert, und da die allerdings mit großer Wahrſcheinklich⸗ 
keic erhofften Reſu tate noch lange auf ſich warten laſſen dürften, 
fo bitte ich die Academie um Erlaubniß, ihr unter dem einfachen 
Titel: Vermuthungen und Wahrſcheinlichkeiten einige 
al jemeine Grundzüge vorzutragen, welche für die Phyſtologie und 
Organogenie uͤberbaupt von Wichtigkeit ſeyn dürften, während ich 
fie fpäter in der gebörigen Ausführlichkeit, d. b., unter Beibrins 
gung der ſämmtlichen Experimente und deren Reſultate, zu behan⸗ 
deln gedenke. 5 

Die zu vorgedachter Zeit der Beurthellung von Seiten der 
Academie unterworfene Arbeit enthielt die kurzgefaßte Ueberſicht 
meiner Unterſuchungen über die allgemeine Organographie und Ana⸗ 
tomie der Dicotyledonen und Monocotyledonen und wurde des hal⸗ 
ben Monthyonſchen Preiſes für die Experimental-Phyſlologie wuͤr⸗ 
dig erachtet. g 

Indem ich vorläufig die gegenwärtig in der Wiſſenſchaft gel⸗ 
tenden Benennungen: Organographie, Phyſiologie und Organo⸗ 
genie (richtiger Organogeneſie) annahm, theilte ich meine Arbeit 
in drei, dieſen Ramen entſprechende Theile; dann jeden dieſer Theilt 
abermals in drei unterabtheilungen, welche ſich auf die von Ans 
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toine Eaurent de Juffiew aufgeftellten drei großen Pflanzen⸗ 
gruppen, d. h., die Dicotyledonen, Monocotyledonen und Acothle— 
donen, bezogen. . 

Dieſe Aohandlung beſchaftigte ſich in gedraͤngter Weiſe mit 
der Organographie ein dem Sinne, wie ich das Wort nehme), na⸗ 
mentlich der Dicotyledonen und Monocotyledonen; fie handelte in 
ſehr allgeminer Weiſe von ihrer Anatomie, ihren verſchiedenen 
Arten des Wachsthums und den Kräften, von welchen einige ihrer 
Functionen abhängen. 

Ehe ich der Academie das Reſultat meiner Unterſuchungen über 
die Acotyledonen mittheile, welche unterſuchungen zwar zahlreich, 
aber noch bei Weitem nicht vollſtändig, nicht einmel für meine ei⸗ 
gene Ueberzeugung vollſtaͤndig genug ſind, will ich Einiges uͤber dit 
Pyyſiologie und Organogenie vorausſchicken, welche, der angenom⸗ 
menen Ordnung gemäß, den zweiten und dritten der allgemeinen 
Theile meiner Arbeit bilden müſſen, welche Theile ich fpäter, in 
der rückſichtlich der Organographie beobachteten Ordnung, gruͤnd⸗ 
lich abzuhandeln gedenke. 

Läßt ſich die Pflanzenphyſiologie mit der Thierphyſiologie für 
weſentlich identiſch halten? Meiner Anſicht nach, nicht. Bei den 
vollkommenſten, ja vielleicht bei allen Thieren, finden wir ſehr klar 
heroortretende Organe, deren Mechanismus gegenwärtig durchaus 
bekannt iſt, wenngleich deren Functionen es noch nicht in demſelben 
Grade find. 

So find für die Blutcirculation ein Herz, Arterien und Ve. 
nen; fuͤr das Athmen Lungen; fuͤr die Verdauung ein oder meh— 
rere Maͤgen und Daͤrme; für das Denk. und Empſindungsvermoͤ⸗ 
gen ein Gehirn und Nerven vorhanden. Durch Verſuche, welche 
ſich uͤber viele Jahrhunderte erſtrecken, hat man die Natur und 
die Beziehungen dieſer Organe, ſowie ihre Functionen, ermittelt. 

Verhält es ſich mit der Pflanzenphyſiologie ebenſo? Sehen 
wir uns in Betreff derſelben nicht noch jetzt genöthigt, zu fragen, 
was die Organe der Pflanzen eigentlich ſind, und in welcher 
Art fie fungiren? Läßt ſich behaupten, es gebe in den Pflanzen 
phyſiologiſche Functſonen, ohne daß zugleich organogeniſche und folg⸗ 
lich organographiſche Functionen vorhanden ſeyen? Sollen dieſe 
allgemein angenommenen zuverſichtlichen Diſtinctionen, die ich ſelbſt 
vorläufig habe gelten laſſen muͤſſen, nicht fortan ganz überflüfs 
fig und bebeutungstos ſeyn? 

Läßt ſich beſtimmen, welches diejenige Function ſey, welche zu⸗ 
erſt in Thaͤtigkeit tritt? ) Zugegeben, es ſey dieß die Phyſiolo⸗ 
gie, welche ich eher Phyſiogenie nennen moͤchte, kann man ange⸗ 
ben, wie fie beginnt und zumal, wo fie endet, wo der Ausgangs⸗ 
punct der Organogenie und Organographie iſt? *) Sind dieß 
nicht drei voneinander abhängige, nirgends ſcharf begraͤnzte Theile 
deſfelben Ganzen? vage Diſtinctionen, bloße, aller wahren Grund⸗ 
lage entbehrende Hirngeſpinnſte, welche den gleichzeitig entſtehen⸗ 
den, verlaufenden und endigenden Phaſen des Pflanzenlebens in kei⸗ 
ner Weiſe entſprechen? 3 

Wie dem auch fen, fo werde ich doch bei Darlegung meiner 
Forſchungen uͤber die Erſcheinungen des vegetabiliſchen vebens die fruͤ⸗ 
her befolgte Ordnung beibehalten, obwohl ich im Voraus deren 
Ungenauigkeit und Ungenügendheit einſehe. 2 

Bei der Behandlung der Phyſiologie werde ich mich beſtreben, 
mich, fo viel möglich, innerhalb der allgemeinen Eiſcheinungen der 
Functionen der Pflanzen zu halten, wie ich mich im erſten Theile 
meiner Arbeit auf die Darlegung der Facta ihrer Organiſation be⸗ 
ſchraͤnkt habe. 


„) Die Phyſiologie kann ſich lediglich auf organiſche Functionen 
beziehen; ohne ein Organ iſt demnach eine phyſiologiſche Ver⸗ 
bindung nicht denkbar. Folglich wurde die Organogenie die 
erſte Organiſatſonswirkung nach der Verbindung der urſtoffe: 
Kohlenſtoff, Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff ꝛc. ſeyn. 5 

) Die Bedeutung dieſes Ausdrucks möchte ich inſofern modi⸗ 
ficiren, als ich darunter nur die oraanifche eder anatomiſche 
Zuſammenſetzung der vegetabiliſchen Theile verftände und ba: 
gegen das Wort Morphographie in dem gegenwärtigen Sinne 
des Ausdrucks Organographie anwendete. 
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In Betreff der merkwürdigen organogeniſchen Erfcheinungen 
werde ich eben ſo verfahren und mit denſelben die Darlegung dieſer 
Ueberſicht meiner Unterſuchungen und Entdeckungen beſchließen. 

Nachdem ich alſo im Jahre 1835 eine allgemeine Darſtellung 
der Pflanzen⸗Organograpbie geliefert, will ich gegenwärtig den phye 
ſiologiſchen und organogeniſchen Theil vornehmen, ohne jedoch in 
die Einzelnheiten der Verſuche einzugehen, oder mich um die Di⸗ 
ſtinctionen oder Beziehungen dieſer beiden Theile zu kuͤmmern. 

Die erſte phyſiologiſche Frage, welche wich in meiner Jugend 
beſchaͤftigte, als ich unter der Leitung des gelehrten Lefebvre de 
Villebrune die Naturwiſſenſchaften ſtudirte, war folgende: Sind 
die ſogenannten unmittelbaren oder eigenthuͤmlichen Beſtandtheile 
der Pflanzen ſchon im Boden fertig vorhanden, und werden ſie von 
dort aus durch die Wurzeln aufgeſogen, oder werden ſie aus den 
von verſchirdenen Qu Urn, dem Boden, der Ruft, dem Waſſer, her— 
geleiteten Grundbeſtandtbeilen durch die dieſelben bildenden oder ents 
haltenden Organe bereitet? 

Liefern die von mir fpäter beſuchten Landſtriche Braſilien's 
und Peru's, auf denen fo viele verſchiedene kraͤftige Pflanzen bei 
ſammenwachſen, dem Strychnos das Strychnin, der Cinchona das 
Chinin und Cinchonin, den Ipecacuanha-Arten (Cephaelis) das 
Emetin, den Mohnarten das Narcotin und Morphin, der Jalappa 
das Jalapin ꝛc.; ferner anderen Gewaͤchſen ihr Gummi, Harz, 
Cautſchuk, ihren Leim, ihre aromatiſchen, faͤrbenden ꝛc. Beſtandtheile? 

Zu welchen von dieſen beiden Anſichten hat man ſich zu beken— 
nen: daß die unmittelbaren, den Pflanzen characteriſtiſchen, Be— 
ſtandtheile ſchon fertig von den lebenden Organen abſorbirt, oder 
daß ſie von den Geweben ſecernirt, verarbeitet, organogeneſirt und 
von den Organen erzeugt werden? 

Werden dieſe vorher gebildeten und im Erdboden zerſtreuten 
unmittelbaren Beſtandtheile durch die Wurzeln abſorbirt und den be⸗ 
ſonderen Organen, in denen man ſie gewoͤhnlich ſindet, uͤberliefert, 
oder werden ſie im Zuſtande von Grundbeſtandtheilen aus dem 
Boden, der Luft oder dem Waſſer, oder aus allen dreien zugleich 
bezogen und durch die allgemeine Organiſatjon aller Blätter, fo wie 
die beſonderen Organiſationen jeder Familie, jeder Gattung, jeder 
Art in die ſogenannten unmittelbaren Beſtandtheile verwandelt? 

Wollte man die erftere Hypotheſe gelten laſſen, fo müßte man 
auch anerkennen, daß die vorzüglichften organiſchen Modiſicationen 
ihren Sitz hauptſaͤchlich in den Wurzeln haben, welche in dieſem 
Falle die Kraft beſitzen wuͤrden, unter den Tauſenden von Beſtand⸗ 
theilen, welche wir in den Pflanzen finden, gerade die der beſoy⸗ 
deren Species zukommenden auszuwählen und alle übrigen zurüd: 
zuweiſen. 

Allein wie ließe ſich dann die Localiſirung dieſer naͤmlichen 
Beſtandtheile erklären, welche nur ſehr ſelten in einer gleichfoͤrmi⸗ 
gen Weiſe in allen Theilen der Pflanze vertheilt ſind, vielmehr ge⸗ 
woͤhnlich abgeſondert, die einen in den Blaͤttern, die anderen in 
den verſchiedenen Theilen der Blume, der Frucht, der Rinde, des 
Holzes, ja der Wurzeln ſelbſt, vorkommen? Wie ließe ſich dieſe 
Localiſirung erklaren, ohne daß man zugleich jedem Theile, das 
heißt jeder Bebufs der von ihr zu erfuͤllenden Functionen eigens 
thümlich modificirten Organiſation, die Fahigkeit zuaeftände, ge⸗ 
wiſſe Stoffe anzuziehen und folglich andere abzuſtoßen? 

Entſcheidet man ſich fuͤr die letztere Hypotheſe, ſo muß man 
annehmen, bei jeder natürlichen Pflanzenfamilie ſey deren im All⸗ 
gemeinen gleichartige Organiſation in Betreff jeder Gattung und 
Art, ja jedes Organs, wiederum beſonders modificirt. Dieß habe 
ich gethan “), wobei ich jedoch anerkannte, daß bei ſehr vielen 

flanzen, außer dem allgemeinen Anſehen und der Anordnung der 
Organe, in welchen Beriebungen gewiſſe Pflanzengruppen fo merk⸗ 
würdige Eigentbuͤmlichkeiten darbieten, noch conſtante anatomiſche 
e ruckſichtlich der Zuſammenſetzung der Gewebe, vorhan⸗ 

Lange, bevor mir das merkwuͤrdige und intereffante Werk des 
großen Goethe: über die Metamorphoſe der Pflanzen, bekannt 


) Archives de Botanique, Décbr. 1883, p. 18. 
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geworden, hatte ich mit De Candolle und den meiſten Franzö ⸗ 
ſiſchen und auslaͤndiſchen Botanikern die, in Betreff der verſchiede— 
nen Anhängfil der Pflanzen bemerkbare Aeknlickkrit erkannt, und 
hatte ich die fo verſchiedenen Phaſen der Entwickrlung und Ums 
bildung dieſer Theile mit großem Intereſſe beobachtet. 

Ich will in dieſer Beziehung im Vorbeigehen bemerken, daß 
der Name Metamorphoſe, wie wir ibn heut zu Tage, ruͤckſick tlich 
der Thiere, anwenden, meines Erachtens auf die Verwandlungen 
der blattartigen Anbängfel der Pflanzen nicht paßt. Bei den Mes 
tamerphoſen der Thiere findet cine genzliche Umwandlung des Zus 
ftondee, der Natur ſtatt. Wenn, 1. B., der Sckmetterling aus 
dem Zuſtande des Eies in den der Raupe uͤbergebt, fo entledigt er 
ſich feiner Schaale; wenn die Raupe zur Puppe, dieſe zum Schmet- 
terling wird, fo büßen ebenfalls beide ihre organiſirte Hülle ein. 
Bei den Metamorpboſen der Pflanzen findet aber durchaus nichts 
dergleichen ſtatt. Weit entfernt, daß ihnen irgend ein organifirtie 
Theil entzogen wuͤrde, tritt vielmehr, wenigſtens in der Regel, 
ein Anwachs, eine Modiſication und Complic'trurg der Organiſa— 
tion der Gewebe, der Rebensfunctionen und ihrer Ergebniſſe ein, 
ohne daß ein Theil verloren ginge, außer in ſeltenen Fallen. z. B. 
bei'm Ausſtreuen des Pollen, wenn gewiſſe voͤllig ausgebildete 
Staubfaͤden, nachdem ſie ſich ihres befruchtenden Staubes entledigt 
haben, ſich noch in Blumenblaͤtter verwandeln. Dieß iſt einer der 
mannigfaltigen Gründe, weßhalb ich alle blattartigen Anhängſel 
als urſpruͤnglich einander aͤhnliche, aber in verſchiedenen Stadien 
der Organiſation und Entwickelung ſtehende, Weſen betrachte. 

Dieſe wunderbaren Umbildungen und Metamorphoſen, welche 
man gemeinhin fo unpaſſend für Monſtroſitäten hätt, ſind mir eine 
unerſchoͤpfliche Quelle des Stoͤdiums und Staunens geweſen. Sie 
geben, wie ich nachzuweiſen ſuchen werde, faͤmmtliche Erſcheinun⸗ 
gen des Pflanzenlebens im verjungten Maaßſtabe wieder. Zuvor 
ſey es mir jedoch erlaubt, einige der Metamorphosen aufzuzaͤhlen 
die ich am gruͤndlichſten ſtudirt habe, um fc eine Art von vorlaͤu⸗ 
ſiger Claſſification aufzuſtellen, von der ich ſpäter Nutzen zu zie⸗ 
ben gedenke ). Alsdann werde ich an die Erklarung der, dieſe 
Metamorpboſen dewirkenden, Urſachen gehen. 

Die Haupttypen der Metamorphoſen möchte ich folgender- 
maaßen kurz zuſammenfaſſen: 

1) Kelche in Blaͤtter. Dieſe Umbildung findet bei vielen 
Pflanzen theilweiſe oder allgemein ſtatt. Bei der Mussenda fron- 
dosa und mehreren anderen Arten dieſer Gattung tritt ſie jederzeit 
nur theilweiſe ein. 

2) Blumenblätter in Blatter. 

3) Unregelmaͤßige Blumenblätter in regelmaͤfige: Linaria 
peloria (pelories). 

4). Staubgefaͤbe in Blumenblätter: Roſen, Mohn, Esch- 
scholtzia ꝛc. 5 

5) Staubgefäße in Ovarien oder Carpellen: Mohn, Pole- 
monmm, 

6) Carpellen trennen ſich oder verwandeln fih in Blatter; 
Orangenbaum. 

7) Eierchen in Blätter ꝛc. 

8) Schuppen in Blatter und Blaͤtter in Schuppen. 

9) Schuppen in Blumenblätter. 

10) Nebenblätter (Bracteen) in Blumenblaͤtter. a 
8 naht Blätter nehmen verſchiedene Zuſtaͤnde an; Blätter in 

ruͤchte. 

12) Blättchen in Blüthen, Früchte, Sporangien. 

In der Rofe für ſich find dieſe ſämmtlichen Mobificationen zu 
finden. Dieß Beispiel iſt allbefannt, und wir brauchen nur daran 
zu erinnern, daß die wilde Roſe nicht mehr als fünf Blumenblät⸗ 
ter beſitzt um deren Vergleichung mit deren ſchoͤnſter gefülter Art, 
der Centifolie, hervorzurufen. 


* Seit der Niederſchreibung dieſer Bemerkungen hat Herr Ma: 
quin⸗Tandon ein treffliches Werk herausgegeben, in wel⸗ 
chem alles uͤber die Metamorphoſen oder Modificationen der 
Pflanzentheile Bekannte bequem zuſammengeſtellt und Vieles 
erklart iſt. 11 · 
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Alsdann kommen die fogenannten ſproſſenden Roſen, das heißt 
die, wo derſelbe Kelch mehrere Bluthen umſchliaßt oder eine Bluͤthe 
durch die andere durchwächſ't, ferner die Noſen, bei denen ſich die 
fünf Abſchnitte oder Yappın der Kelche in Blätter und die Staub⸗ 
gefaͤße in Blumenblaͤtter verwandeln, was der gewoͤhnliche Fall iſt; 
dann die, wo alle Theile der Bluͤtbe, die Lappen des Kelches, die 
Blumenblätter, die Staubgefäße, Griffel, Eierſtoͤcke und Eierchen 
ſich umbilden, und zwar teils in Biumenblatter, theils in Blaͤt— 
ter oder auch durchaus in Blätter, welcher Fall mir mehrmals vors 
gekommen iſt. 

Bekanntlich befinden ſich manche Nelken, Lychnis-, Bellisar⸗ 
ten ziemlich in demſelben Falle. 

Gleich den ſämmtlichen Theilen der Bluͤthe, bildet ſich auch 
das Blatt, das Hauptorgan der Vegetation, zuweilen per defec- 
tum, wo es zu einer oft ſehr Keinen Schuppe wird, zuweilen per 
exeessum um, in welchem letzteren Falle es aus dem Zuſtande 
einer Schuppe in den des Blattes, der Carpellen, der Frucht ꝛc. 
uͤbergeht. 

Der Kelch geht bei Rosa, bei Mussenda frondosa und meh⸗ 
reren andern Arten der letzteren Gattung in die Blattform uber. 
Bei Messenda ift die Umbildung partiell und mebrentbeils nur 
auf einen einzigen Kelchlappen deſchraͤnkt, was auch zuweilen, wie⸗ 
wohl feiten, bei Rosa der Fall iſt. 

Demnach koͤnnen fih die Schuppen der Knospen, die Lappen 
der Kelche deren Organiſation von der der Schuppen wenig ver- 
ſchieden iſt) und die Blumenblaͤtter, unter gewiſſen Umſtaͤnden, 
in Blätter verwandeln. Ebenſo verhält es ſich mit den Carpellen 
und Eierchen, und die aus Staubgefäßen entftandenen Blumenblät⸗ 
ter ſind zuweilen derſelben Metamorphoſe unterworfen. 

Allein die Staubgefäße ſind unter allen Organen diejenigen, 
welche die Fahigkeit der Umbildung im hoͤchſten Grade beſitzen, und 
dieſe Fahigkeit verdanken fie unſtreitig der Einfachheit ihrer urs 
ſprünalichen Organiſation. 

Auch gehen ſie wirklich in den meiſten Faͤllen in den Zuſtand 
von Blumenblättern Über, da fie denn ihre Farbe, Natur und 
Functionen veraͤndern; in anderen Fällen nehmen fie die Form von 
Nectarien, Scheiben ꝛc. an; zuweilen verwandeln ſie ſich in Eier⸗ 
ſtoͤcke, welche ſich mit Eierchen und fpäter mit Saamenkoͤrnern 
füllen, wie. z. B., bei Papaver somniferum und bracteatum, Po- 
lemonium cveruleum etc. 

Dieſe letzteren Verwandlungen der Staubgefaͤße in Ovarien 
nenne ich Androgynien. 

Dieſe androgyniſchen Eierftöde, welche, in der Regel, frei find, 
habe ich häufig paarweiſe, zwei zu zwei, drei zu drei und manche 
mal ſaͤmmtlich, indem ſie ſich miteinander an den Rändern verban— 
den, mit dem natürlichen mittelſtaͤndigen Ovarium an ihren Bors 
dertheilen ſich verbinden und fo ein zweites Äußeres Ovarjum bilden 
feven, fo daß das Ganze aus zwei kreisförmigen concentriſchen 
Reihen von Fächern beſtand. Als Herr Adolph Brongniart, 
dem man dieſe Eatdeckung verdankt, einige Ovarien dieſer Art bei 
Polemonium coeruleum küͤnſtlich befruchtete, erhielt er ſowohl aus 
den äußeren als inneren Ovarien reife Saamen, welche aufgingen. 

Bei Papıver somuiferum fand ich mehrere dieſer androgyni⸗ 
ſchen Ovarien von Natur an ihren Seitenrändern verwachſen und 
mit nackten (gymnosds) Eierchen verſehen. Allein vergebens vers 
ſuchte ich, ſie zu befruchten und dann aneinander und auf die in⸗ 
nere Frucht zu pfropfen. Die Pfröpflinge konnten nur durch die 
opiumhaltigen Säfte geſpeiſ't werden, welche fie töbteten. 

In anderen, weit ſelteneren, Fällen trennen ſich die Carpellen 
voneinander, um ebenſoviel beſondere Fruchte darzustellen, wie bei 
der Orange, Citrone und in'sbeſondere bei derjenigen Species die: 
ſer Gattung, welche tief gelappt oder geſingert iſt und die daher 
bei den Chineſen die Kaiſerhand heißt. 

Nicht ſelten findet man Roſenknoſpen, die ſich in Zweige ver⸗ 
wandeln, deren fämmtlihe Blätter aus den Lappen des Kelches 
entſpringen, die uͤbrigens gewoͤhnlich an der Baſis miteinander ver⸗ 
wachſen bleiben, während die Blumenblätter, Staubgefäße. Griffel 
und Eirchen ſämmtlich einige Spuren ihrer urſpruͤnglichen Be⸗ 
ſchaffenbeit beibehalten. 
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Dieſe Art von Metamorphoſen find übrigens ſehr allgemein 
bekannt, ſo wie auch diejenigen der Nelken, wo haͤufig mehrere, 
mit ihren Keichen verſehene Bluͤthen ineinanderſtecken; und jeder 
Botaniker bat wohl dieſe Umbildungen in organographifher Be⸗ 
ziehung mehr oder weniger gründlich ſtudirt. Nichts deſtoweniger 
habe ich es für nicht überflüfiig gehalten, hier daran zu erinnern 
und, z. B., darauf aufmerkfam zu machen, daß der Mohn an 
feinen Staubgefaͤßen gewohnlich zwei Arten von Modiſficationen 
darbietet: Erſtens ſolche Staubgefäße, die ſich in mehr oder we⸗ 
niger blattförmige Biumenblätter verwandeln, und zweitens ſolche, 
die ſich in mehr oder weniger vollftändig mit Eierchen gefüllte Eier⸗ 
ſtöcke umbilden. Dieſer Fall wird überhaupt fetten angetroffen. 

Der fruchtlos von mir angeſtellten Verſucke, die befruchteten 
androgyniſchen Eierftöde auf das natürliche innere oder mittelſtän⸗ 
dige Ovarium zu propfen, zu gedenken, hielt ich deßhalb für an⸗ 
gemeſſen, damit vielleicht andere Beobachter zu ähnlichen Experi⸗ 
menten veranlaßt würden und dieſelben mit beſſerem Erfolge auße 
führten. Natürlich kann hier nicht von einem eigentlichen Pfropfen, 
ſondern nur vom Abſäugeln oder Copuliren die Rede ſiyn. 

Der merkwuͤrdigſte Fall dieſer Verwandlung der Staubgefäße 
in fruchtbare Ovarien und des Verwachſens der letzteren, in Folge 
einer natürlichen Cepulation, mit den inneren oder urſpruͤnglichen 
Ovarien iſt unſtreitig der bereits erwahnte, von Herrn Adolphe 
Brongniart am Polemonium coerfuleum beobachtete. 

In dieſem wirk.ich hoͤchſt auß erordenttichen Falle verwandeln 
ſich die Staubgefäße von ſelbſt und vollftändig in Eierſtoͤcke; dieſe 
mit Eierchen arfüllten und an den Seitenrändern miteinander vers 
wachſenen Ovarien ſind dieß auch an ihrem inneren Rande mit dem 
mittelſtaͤndigen Ovarium, fo daß fie nach der Befruchtung zwei 
concentriſche Reihen von Saamen bilden, welche reif werden und 
dann keimfaͤhig find. 

Wir, Herr Adolphe Brongniart, Herr Guillemin und 
ich, haben, fo zu ſagen, dem Gefuͤlltwerden der löschscholtzia crocea, 
welche feit einigen Jahren im Pflanzengarten gezogen wird, Auges 
ſchen. Dieſe merkwuͤrdige Papaveracıe, die die hieſigen Gärten 
erſt ſeit 1833 mit ihren ſchoͤnen roͤthlichgelben Blumen ſchmuͤcket, 
pflanzt ſich durch Saamen fort und iſt, in der Regel, einfach, da ſie 
denn vier Blumenblätter beſitzt. Im Sommer 1834 kam fie zum er⸗ 
ſten Male gefuͤllt, namlich mit fünf, ſechs, ſieben bis zehn Blumen- 
blaͤttern vor, die nach der Mitte der Bluͤthe zu an Größe abnah— 
men: noch mehr nach Innen zeigten ſich einige nur theilweiſe vers 
wandelte Staubgefäße, deren Ränder ſich gleichſam auseinander 
wickelten und fo den in ihnen enthaltenen, völlig entwickelten, Pol⸗ 
len aus fallen ließen. 

Von dieſen verſchiedenen Pflanzentheilen werden ſich, wenn 
man fie in ihren verſchiedenen Zuftänden urſprünglicher Entwicke. 
lung betrachtet und in allen ihren natuͤrlichen und künſtlichen (durch 
Abfäugeln bewirkten) Modificationen verfolgt, die Geſetze ableiten 
laſſen, nach denen die in den Geweben ftattfindenden Formverän⸗ 
derungen, fo wie die Veränderungen in den Functionen dieſer Ges 
webe geſchehen, und in Folge dieſer Studien wird man dann eine 
Frege Gtaffification aller bekannten Thatſachen aufſtellen 
können. . 

Nach dem Studium der mit den ſogenannten Anbängfeln der 
Pflanzen vorgehenden Metamorphoſen haben wir natürlich dieje⸗ 
nigen zu unterſuchen, die in den mittleren Organen der Blͤthe 
ſtattfinden, welche Organe oder Körper ich zwar ebenfalls als An⸗ 
haͤngſel betrachte, aber gegenwärtig noch von vielen Pflanzenphy⸗ 
ſtologen irrigerweiſe für achſen⸗ oder gipfelftändige Theile gehalten 
werden. Es iſt hier nämlich von den Eierſtoͤcken die Rede, welche 
zu Fruͤchten werden und Saamen fuͤhren. 

Die verſchiedenen Fruchtarten find in Betreff der phyſiologi⸗ 
ſchen und organogeniſchen Functionen beobachtet worden, welche 
unter der Einwirkung der atmoſphaͤriſchen Agentien in ihren vers 
ſchiedenen Theilen vor ſich gehen. . 

Um von dieſer Art von Proceß eine Idee zu geben, will ich 
e die Steinfruͤchte anführen, deren Organiſation fo 
oͤchſt merkwuͤrdig iſt. A } 

5 Ich habe In urfprüngliche Beſchaffenheit der Epidermis, des 
Fleiſches, der harten holzigen Schaale des Kerns und des Kerns 
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ſelbſt mit deſſen weichen Huͤllen unterſucht und zu dieſem Ende die 
Ovarien in toren verſchiedenen Wachsthumsſtadien, ſowie die Eier⸗ 
chen in allen Graden ihrer Entwickelung, anatomiſch ſtudirt. 


(Fortſetzung folgt) 


Miscellen. 


ueber die thieriſche Abſorption hat Herr Mialbe 
der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften am 16. Auguſt eine Mit⸗ 
theilung gemacht. In Beziehung auf Abſorption laſſen ſich alle 
fluͤſſigen oder gasfoͤrmigen Körper, oder welche in Folge der im Innern 
unſerer Organe vor ſich gehenden chemiſchen Reactionen flüfjig oder 
gasförmig werden koͤnnen, in zwei große Claſſen bringen. Die erſte 
Claſſe beſteht aus allen Subſtanzen, welche unfähig find, eine unaus⸗ 
loͤſchliche Verbindung mit den eiweißartigen Grundſtoffen des Blutes 
zu bilden; dahin gehören die alkaliniſchen Oxyde, ihre Kohlenſäure 
und mehrere ihrer andern ſaliniſchen Compoſitionen; die orygenir⸗ 
ten Combinationen des Arſeniks und Antimons, die Blauſäure, die 
Kohlenſaͤure, das Ammonium, alle neutralen Gaſe, faſt alle vege— 
tabiliſchen Säuren, alle organiſchen Baſen und die meiſten färbene 
den und riechenden Stoffe. Die zweite Claſſe umfaßt alle Eube 
ſtanzen, welche mit den eiweißartigen Elementen drs Bluts eine 
unlösliche Zuſammenſetzung bilden konnen; dahin gehoͤren die unor— 
ganiſchen Sauren einer großen Zahl metalliſcher Salze, wie Eiſen-, 
Kupfer⸗, Blei, Queckſiiber⸗ und Silber⸗Salze, Gerbſtoff und 
Creoſot ꝛc. Die zur erſten Claſſe gehoͤrigen Körper wirken unmits 
telbar auf das Nervenſyſtem; auch finden ſich darunter die am 
ſchnellſten wirkſamen Heilmittel und die am ſchnellſten toͤdtlichen 
Gifte. Die Subſtanzen der zweiten Claſſe wirken niemals di: 
rect, oder, beſſer geſagt, augenblicklich auf das Nervenſyſtem ein; 
ihre Einwirkung, fait immer mittelbar, tritt um fo fpäter ein, 
als die eiweißartige Zuſammenſetzung, welche ſie hervorbringen, der 
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zerſetzenden Wirkung des in unſeren Flüffigfeiten entbartenen So⸗ 
dium⸗Oxyd's und der a:kalinifchen Chlorverbindungen zuganglich ſinr. 
— Die in der erſten Reibe begriffenen chemiſchen Körper gelangen 
mit merkwurdiger Schnelligkeit in die Urinwege, während die der 
zweiten erſt viel ſpater, d. h., erſt nachdem die eiweißartige Ver— 
bindung, von welcher fie einen Theil ausmackten, mehr oder weniger 
zerſetzt worden iſt, dahin übergehen. Hr. Mialhe glaubt, daß die 
bier ausgeſprochenen Sätze eine Menge auf Abſorptien und auf den 
Uebergang verſchiedener chemiſcher Stoffe in den Urin bezuͤglichen 
Anomalien, ſowie auch manche noch dunkle Puncte der phyſiolo— 
giſchen und therapeutiſchen Wirkung mancher Körper erklaren 
wuͤrden. 


ueber die Einwirkung von Gartenſchnecken auf 
Kalkfelſen tat Dr. Buckland der British Association zu Mancheſter 
ein Bruchſtuͤck von Kalkſtein von Plymouth vorgelegt, von tiefen, runs 
den Loͤchern durchbohrt, welche er der langfortgeſetzten Einwirkung des 
Schleims der Gartenſchnecke (Helix aspersa) zuſchrieb, indem er zus 
gleich angab, wie Lackmus papier eine leichte rothe Färbung zeigt, wenn 
dieſe Schnecken darüber wegkriechen. Die ſchwache Einwirkung ei⸗ 
ner in ihrem Schleim enthaltenen kleinen Quantität Saͤure, waͤhrend 
einer langen Reihe von Jabren hindurch auf dieſelben Theite fortgeſetzt, 
ſcheint eine hinreichende Urſache für düſe Wirkungen abzugeben, welcke 
zu Plymouth als das Werk von Secthieren und als Beweis für rin 
erhobenes Ufer angefuͤhrt wurden. Als Herr Buckland Ort und 
Stelle beſuchte, fand er das jetzt vorgelegte Bruchſtuͤck mit mehre: 
ren lebenden Schnecken und Schaalen von todten Schnecken in den 
Löchern. Im September 1841 fond er ahnliche Löcher, mit Gehäus 
fen von einer kleinen Waldſchnecke (Helix nemoralis) in ihnen, an 
der unteren Flaͤche von Kalkſteinbruchſtucken von Cumberland, und 
Herr Baker bat neuerlich deren in dem Kalkſteine von Canning— 
ton Park bei Bridgewater beobachtet. 


Heilkunde. 


Eine neue Operationsmethode zur Exſtirpation des 
Unterkiefers. 


Von Profeſſor Signoroni zu Pavia. 


Der Fall betraf eine junge, Eräftige Frau von ſangui⸗ 
niſchem Temperamente, bei welcher ein Oſteoſarcom den 
Unterkiefer befallen hatte. Die Geſchwulſt, welche ſich zwi⸗ 
ſchen den auseinandergedraͤngten Knochenplatten gebildet hatte, 
war von der Groͤße einer Fauſt und nahm den Raum ein 
zwiſchen dem erſten Schneidezahne und dem Gelenkhalſe des 
Unterkiefers auf der rechten Seite. Uebrigens fanden ſich 
weder in der innern Oberflache des Mundes, noch in der 
der Geſchwulſt entſprechenden Seite des Halſes und der 
Schlafe irgend krankhafte Veränderungen. Das Uebel 
war alſo völlig local und auf den Knochen beſchraͤnkt 
und die Geſundheit im Uebrigen in ſehr gutem Zuſtande. 

Herr Signoroni, welcher bei der Hüͤlfsleiſtung vor 
zuͤgich im Auge hatte, der jungen Kranken die Entſtellung 
einer in die Augen fallenden Narbe erſparen zu wollen, eine 
Entſtellung, welche keine der bisjetzt gebräuchlichen Verfah⸗ 
rungsweiſen vermeiden kann, ſann auf ein Mittel, die krank⸗ 
haften Theile ohne aͤußern Einſchnitt zu entfernen, indem 
eine ſolche Procedur zugleich den Vortheil gewaͤhren muß⸗ 
ten, den ductus stenonianus, die a. facialis und die 
Nervenzweige der Gegend unverletzt zu laſſen. 

Die Procedur (welche er bei der Kranken mit völlig 
glücklichem Erfolge anwendete), begreift drei Hauptzeiträume: 


1) Iſolirung der Geſchwulſt. 2) Wegſchneidung des kran⸗ 
ken Theils des Unterkiefers. 3) Ausziehung dieſes abge⸗ 
trennten Theils. Um dieſe verſchiedenen Zwecke zu erreichen, hat 
dre Hax eff ver: ly Ta. Dag rſtei.. 
(scalpellino scarnificatore) kann man ſich nicht beffer 
vorſtellen, als indem man es mit einem in ganz kleine Propor: 
tionen reducirten Beile vergleicht. Die beiden andern ſind zur 
Durchſchneidung des Knochens beſtimmt, Knochenſcheeren: 
die eine, kleinere, mit Papageiſchnabel erinnert ganz an die 
bei Leichenoͤffnungen gewoͤhnlichen Coſtotomen; die andere, 
größere, hat die Arme in Form eines Kranichſchnabels, d. h. 
an den Enden zuruͤckgekruͤmmt und perpendicular gegen die 
Richtung der Griffe. Mit dieſem Inſtrumente ausgeruͤ— 
ſtet, verfuhr der Chirurg nun bei der Operation folgender: 
maaßen: 5 
Erſtes Tempo. — Nachdem der Mund fo weit, 
wie moͤglich, geöffnet und der das Uebel vorn begraͤnzende 
Zahn ausgeriſſen worden, fängt man an, die afficirte Porz 
tion zu iſoliren, indem man mit dem kleinen Scalpel einen 
Einſchnitt macht, welcher die Schleimmembran des Mundes 
an ihrer Vereinigung mit dem Zahnſleiſche kaͤngs des ganzen 
Umfangs der Knochenkrankheit und, um die Operation mehr 
zu erleichtern, noch etwas daruͤber hinaus, zertheilt. Nach: 
dem man auf dieſe Weiſe den Körper des Knochens ent: 
bloͤßt hat, wiederholt man baffelbe Manoeuver für den ra- 
mus ascendens, wenn er angegriffen iſt, und man ſchnei⸗ 
det ſo alle Muskeln durch, welche ſich an ihn anſetzen, d. 
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h. die m. m. buccinator, masseter und pterygoideus 
externus. Man vervollſtaͤndigt die Iſolirung durch einige 
andere Shnitte mit demſelben Jaſtrumente auf dem Theile 
des Knochens, welcher in gleicher Höhe mit der untern Bor 


denflaͤche des Mundes iſt, indem man längs des innern. 


Randes des Unterkieferknochens Alles, folglich auch den m. 
genioglossus, geniohyoideus und mylohyoideus ab» 
fondert. Alsdann muß man den innern Theil des ascen- 
dens iſoliren, indem man die Inſertionen der m. m. pte- 
rygoideus internus und einestheils den masseter durch⸗ 
ſchneidet. 

Zweites Tempo. — Die Durchſchneidung des 
Knochens wird mittelſt der Knochenſcheeren bewerkſtelligt. Die 
große, der Kranichſchnabel, dient dazu, den Körper des 
Unterkiefers zu durchſchneiden. Man ſetzt zu dieſem Be— 
hufe ihre beiden Arme auf die zwei Seiten des Knochens, 
und das einfache Aneinanderbringen der Griffe des Inſtru⸗ 
mentes genuͤgt, um dieſen Theil der Operation zu Stande 
zu bringen. Nachdem dieß gethan, nimmt der Chirurg die 
kleine Zange mit geraden Armen und Papageiſchnabel und 
bemüht ſich, ſie an den ramus ascendens, jenſeits der 
Gränge der zerſtoͤrten Stelle, anzuſetzen, fo daß der concave 
Aſt des Inſtrumentes der aͤußeren Flaͤche des Knochens, der 
convere Aſt aber der inneren Flaͤche deſſelben entſpreche. 
Dieſe zweite Durchſchneidung wird mit der größten Leiche 
tigkeit bewerkſtelligt. 

Drittes Tempo. — Die Herausziehung des los⸗ 
gemachten Knochenſtuͤckes iſt, nach Herrn Signoroni's 
Angabe, nichts als ein ganz acceſſoriſcher Theil der Opera: 
tion, wenigſtens was die Schwierigkeit anlangt. Nachdem 
die Geſchwulſt an allen Stellen, wo fie befeſtigt war, los 
getrennt worden iſt, ſo iſt nichts leichter, als ſie durch das 
Innere des Mandes herauszubringen. Es find dazu einige 
S bnitte mit dem Scalpel hinreichend, welche die letzten 
Befeſtigungen durchſchneiden. Man konnte das Knochenſtuͤck 
auch in zwei Portionen theilen, wenn es zu groß wire, um 
leicht durch die Mundoͤffnung durchzugehen. 

Außer den bereits angegebenen Vortheilen dieſer Vers 
fabeungsart, erwähnt Herr Signoroni noch den, daß 
der n. hypoglossus, n. facialis und die rami cervi- 
eales ascendentes unverletzt bleiben; auf der anderen 
Seite kommt noch in Anſchlag, daß man wenig in Gefahr 
kommt, die a. carotis interna, die v. jugularis pro- 
funda und die a. aurieularis anterior zu verletzen. 
Endlich macht er darauf aufmerkſam, daß die Operations- 
wunde dem nachtheiligen Einfluſſe äußerer Agentien entzogen 
in und folglich an der fo merkwuͤrdigen Unſchaͤdlichkeit der 
ſubcutanen Operationen Theil nimmt. 8 

Der Erfolg der Operation war, wie bereits gemeldet, 
vollkommen guͤnſtig, und die Methode iſt gewiß auch inter- 
eſſant und für minche Fälle mit Modificationen hoͤchſt 
brauchbar. Herr Signoroni aber geht zu weit, wenn er 
ihr die Vortheile der fubeutanen Operationen zuſchreibt und 
glaubt, daß fie jede andere Verfahrungsart verdrängen werde. 
Daß fir, wie die fubeutanen Operationen, keine inflammato⸗ 
riſche und nervoͤſe Reaction und keine Eiterung zur Folge 
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haben werde, iſt ein offenbarer Itrthum. Daß der ductus 
stenonianus, die arteria facialis und der nervus hy- 
poglossus verſchont werden, iſt ein Vortheil, den diefes 
Verfahren mit mehreren anderen Operationsmethoden in die— 
fee Gegend theilt. Und wenn die carotis interna ges 
woͤhnlich unverletzt bleibt, fo darf man ſich auch nicht ver⸗ 
bergen, daß, falls fie bei dieſer Methode verletzt wurde, 
die Blutſtillung weit ſchwieriger zu bewerkſtelligen ſeyn wuͤrde, 
als bei anderen Methoßen, wo man von Außen zukann. 

Was aber hauptſaͤchlich dieſer Methode zur Laſt gelegt 
werden kann, iſt, daß man die Graͤnzen des krankhaften 
und geſunden Gewebes nicht unterſcheiden kann, daß man 
in dieſer Hinſicht im Dunkein operirt, welcher große Nach— 
theil durch den Vortheil, eine entſtellende Narbe zu vermeis 
den, keineswegs aufgehoben wird. 


Ueber Ecchymoſen der Augenlider, als diagnoſtiſches 
Mittel bei Kopfperletzung. 
Von Dr. H. E. Maslieurat⸗Lagémard. 
(Schluß.) 

Siebenter Fall. — Satinaud erhielt am 25. Januar 
1841 auf der Jagd eine Schuß wunde, in einer Diſtanz von vier 
bis fünf Schritten. Fünf oder ſechs Schrotkoͤrner waren unmittele 
bar uͤber dem rechten aͤußeren Ohre eingedrungen. Vier Stunden 
nachher wurde ich zu dem Kranken gerufen und erkannte die Oeff— 
nungen des Eintritts und Ausganges einiger Schrotkoͤrner. Ich zog 
drei oder vier Schrotkoͤrner, welche oberflächlich lagen, heraus; indeß 
glaubte ich, mich der Aufſuchung der tiefer gelegenen enthalten zu 
muͤſſen, welche unter der Kopfbedeckung ſich befanden und welche 
die Knochen beſchädigt hatten, welche ich an zwei oder drei Stellen 
entblößt vorfand. Das Blei hatte die Haut in einer Ausdehnung 
von 5 Centimeter im Umfange getroffen, und an ihrer Oberfläche 
war ſchon eine ſehr deutliche Fluctuation von Blut vorhanden, 
von welchem einige Tropfen aus den Eingangs- oder Austrittsöff⸗ 
nungen ausfloſſen. Dieſer ſehr folgſame Kranke blieb beftändig auf 
dem Rüden liegen. Es kam keine Ecchymoſe an dem Augentide 
hinzu; aber vom zweiten Tage an wurde der hintere Theil des Hal⸗ 
ſes an derſelben Seite geſchwollen und ddematös. Am vierten Tage 
wurde die gelbliche Färbung der Haut betraͤchtlich und vermehrte 
ſich noch am ſechsten und ſiebenten Tage. Eis umſchlaͤge auf den 
Kopf, zwei Aderlaͤſſe, Purganzen und verbünnende Getränke verhuͤ⸗ 
teten jeden ungünftigen Zufall, und außer vier kleinen umſchriebenen 
Abſceſſen, ſtoͤrte nichts den renelmäßigen Ver auf der Krankheit. 
Am achtzehnten Tage war der Mann vollkommen geheilt 

Wenn der eben erwaͤhnte Kranke während der erſten Tage eine 
anhaltend horizontale Lage nicht beobachtet haͤtte, fo hätte ein Theil 
des Blutes ſich leicht nach Hinten ſenken koͤnnen; aber eine mehr 
oder minder beträchtliche Quantität wuͤrde doch den vorderen Theil 
des Schaͤdels erreicht haben und würde zunächſt an der Haut der 
Augenlider, dann an der der Stirn ſich bemerklich gemacht haben, 
ebenfo wie an dem hinteren und Seitentheile des Halſes. 

Dieß iſt nun der Verlauf, welchen die Echymofe der 
Augenlibder, in Folge von Wunden oder Sontufionen 
an dem Schädel, nimmt, ohne daß die conjunctiva 
daran Antheil nimmt. So gering find die Gefahren und fo 
die Mittel, ihren Urfprung zu erkennen, oder ſelbſt ihnen vorzu⸗ 
beugen. Indeß trifft es ſich häufig, daß man mit der Ecchymoſe 
der Augenlider auch die der cnnjunetiva bemerkt, und da alle Fälle 
nicht identiſch find, und da alle weder denſelben Urfprung noch bier 
ſelbe Heftigkeit zeigen, ſo muß ich bei ihnen etwas laͤnger verweilen. 

In allen Fällen, welche ich bisjetzt zu beobachten Gelegenheit 
batte, habe ich niemals geſehen, daß das Blut die conſunctivs ine 
filteire, wann es in die Auge ider ergoſſen war. Damit dieſe 
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Membran der Sit einer Ergießung ſey, welche von Außen durch 
fo ſcharfe und leicht zu erkennende Charactere erkennbar iſt, iſt es 
noͤthig, daß: 1) entweder der Augapfel der Sitz einer unmittelba⸗ 
ren Contuſion fen, welche eine Anzahl der Gefäße der conjunctiva 
zerriſſen habe; 2) oder vielmehr, daß der Augapfel eine gewiſſe 
Quantität, von einer tieferen Verletzung herrührenden, Blutes 
enthalte (contenant), welches beginnt, ſich nach Außen zu ergießen. 

Die Beiſpiele des erſten Falles find zu häufig, als daß ich fie 
hier aufführe. Es genügt, in der That, zu wiſſen, daß jeder 
Körper, welcher den Augapfel quetſcht, auch diefes Reſultat her 
beifuhren kann. Ich habe es in Folge einer Contuſion beobachtet, 
welche durch das ſpitzige Ende eines Zuckerhutes bewirkt wurde, 
den ein Mann von einem Wagen heben wollte. Das Fallen auf 
die Kante eines Stuͤckes Meubel, eines Kamines, erzeugen biefels 
ben Phänomene. Aber von allen dieſen Urſachen iſt ein Schlag 
mit der Fauſt die haͤufigſte. Auch in Folge von Pruͤgeleien, welche 
nicht felten find, und bei welchen die Betheiligten nach dem Ge⸗ 
fihte ſchlagen, bemerkt man dieſe Ecchymoſe, welche in allen Faͤl⸗ 
len entweder an den Augenlidern oder an der cunjunetiva vorbans 
den iſt. Durch die Infiltration der letztern kann man ſehr häufig 
ſchon die primitive Urſache derſelben erkennen; denn bei einem Falle 
auf das Steinpflaſter, z. B., iſt nichts Analoges vorhanden, da 
das Auge durch die Knochenvorſprünge der Naſe, durch den Orbi⸗ 
talbogen und das Wangenbein geſchuͤtzt iſt. Wenn alsdann eine 
Eschymoſe vorhanden iſt, fo nimmt fie nur das Augenlid ein, und 
es wäre leicht, an den ſoeben angegebenen Stellen die primitive 
Contuſion zu erkennen; waͤhrend man bei einem Schlage mit der 
Fauſt nichts Ana.oges, und die conjunctiva ecchymotiſch antrifft. 
Ich habe häufig im Spitale Individuen geſehen, welche, um ihren 
Streit zu verheimlichen, ihrem Uebel eine ganz andere Urſache zu⸗ 
ſchrieben; häufig aber auch geftenden fie die Wahrheit, wenn ſie 
ſahen, daß ihre Lüge entdeckt ſey. 

Koͤnnte nicht die gerichtliche Medicin in der genauen Kenntniß 
dieſes Umſtandes, in ihrer conſtanten Erſcheinung unter gewiſſen 
Umftänden, Fingerzeige finden, welche, wenn auch nicht vollkom⸗ 
men ausreichend, dennoch wenigſtens die anderen Huͤlfsmitiel uns 
terftügen, welche man von einer anderen Wiſſenſchaft entnehmen 
konnte. Die Herren Orfila und Devergie haben in ihrem 
Traite de med. legal dieſes Umſtandes keine Erwähnung ge⸗ 
than, welcher vielleicht unter ihren geſchickten Haͤnden von einer 
gewiſſen Wichtigkeit ſeyn koͤnnte, zumal nach der Unterſcheidung, 
wilche ich aufſtellte, und von der fie nicht geſprochen haben. 

Iſt aber eine tiefere Verletzung, eine Fractur, durch Gegen⸗ 
ſtoß an der Baſis des Schaͤdels, vorhanden, giebt es, außer den 
Symptomen, welche man fo aut befchrieben und mit deren Huͤlfe 
man mehr oder weniger zur Gewißheit gelangen kann, wie ich 
glaube, noch eins von großer Wichtigkeit, und über welches man 
noch unvollkommene Vorſtellungen hat. 

Herr Profeſſor Velpeau, welcher nach Dupuytren ſich 
ganz ſpeciell mit dieſem Gegenſtande befaßt hat, hat zu bemerken 
geglaubt, daß unter den Umftänden, bei welchen eine Fractur der 
Baſis des Schaͤdels vorhanden ſeyn koͤnnte, es immer als ſicheres 
Zeichen ihres Vorhandenſeyns angeſebhen werden koͤnne, wenn das 
untere Augenlid ſich zuerſt ecchymoſire. In Folge einer Fractur 
ſollte wirklich das, in der Augenhoͤble befindliche Blut ſich eher nach 
Unten ſenken, als oben bleiben, wenn es ſich zu Anfange hier be⸗ 
fand, und in Folge deſſen auch das untere Augenlid zuerſt infils 
trire. Dieſe Bemerkuna iſt ſehr rationell, und das Erwähnte ges 
ſchieht auch bei einer Fractur, zumal wenn die Ergießung de⸗ 
trächtlich iſt. Aber bevor man das, von Herrn Velpeau ange⸗ 
gebene, Symptom bemerkt, iſt noch ein anderes, wichtigeres, vor: 
banden, von welchem das erſte erſt die Folge iſt; ich meine die 
Ecchymoſe der conjunciiva des Auges. a 

Damit die Ecchymoſe der conjunctiva und des Augenlides ſich 
bilde, muß die Ergießung in der Augenhoͤhle ſtattfinden; ſey es, 
daß daſelbſt an irgend einer Stelle eine Fractur vorhanden ſey, 
oder daß das Blut, den Nervenſträngen folgend, dorthin gelanar. 
Iſt dieß einmal geſchehen, fo infiltrirt ſich das Blut ſehr leicht in 
das lockere und lamellöſe Zelgewebe, welches den Augapfel umgiebt, 
und da dieſes mit dem Subconjunctival⸗Zellgewebe direct in Ver: 
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bindung ſteht, fo werden auch fehr geringe Blutfpuren in dem letz⸗ 
tern ſichtbar werden, und da auch die conjunctiva von den Augen⸗ 
lidern durch die Aponeurofe getrennt iſt, von der ich früher ge⸗ 
ſprochen habe, ſo werden dieſe an der Ecchymoſe keinen Theil 
nehmen, es ſey denn, daß das Blut durch feine große Menge fie 
durchdringt und färbt. Alsdann geſchieht dieß nur conſecutiv und 
von Innen nach Außen: die Hautfarbe wird nicht fo ſehr veraͤn— 
dert ſeyn und, wie Herr Velpeau richtig bemerkte, wird das 
untere Augenlid zuerſt bläulich werden; das obere kann jedoch gleich 
ae mit afficirt ſeyn, wie ich es in folgendem Falle beobach. 
tet habe. 

Achter Fall. Fractur der inneren Wand der or- 
bita; Ecchhmoſe der conjunctiva des Auges und des 
oberen Augenlides. — Ich habe im vergangenen Sommer 
in der anatomiſchen Geſellſchaft ein Präparat mit mehreren Frac⸗ 
turen der Geſichteknochen geſehen. Es war von einer Frau, welche 
durch einen Wagen auf das Steinpflaſter niederaeworfen worden 
war. Man hatte die Augenlider und den Augapfet an der linken 
Srite, wo die Fracturen vorhanden waren, gelaſſen. In dem aͤu— 
ßeren Orbitalfortſatze bemerkte man eine Quetſchung, und Augenr 
lider und conjunctiva waren ecchymotiſch. Da ich mir von der 
Infiltration der letztern, durch die vorhandenen Verletzungen, keine 
Rechenſchaft geben kennte, fo ſagte ich, daß in der Augenl oͤble 
eine, von einem Puncte ihrer Wände herruͤhrende, Ergießung vor⸗ 
handen ſey. Die Entfernung des Augapfeis ließ uns wirklich eine 
beträchtliche Anhaͤufung von Blut bemerken, welche mit der aͤußeren 
Wand der Augenhoͤhle correſpondirte, wo eine, ungefähr 3 Centi— 
meter lange Fractur vorhanden war. Das Blut war noch nicht 
bie zum Boden der Augenhoͤhle gelangt und das obere Augenlid 
allein ecchymoſirt. 

Dieſe Beobachtung iſt ganz mit dem uͤbereinſtimmend, was ich 
bisher bemerkt habe. Ich muß indeß bemerken, daß fie in Nichts 
der Beobachtung von Herrn Velpe au widerſpricht, obwohl das 
obere Augenlid allein echymofirt war. Die Intraorbitalergießung 
hatte hingereicht, um die conjunctiva zu färben, aber fie war 
nicht brtraͤchtlich genug, um den Boden der Hoͤhle und das untere 
Augenlid auszufuͤllen. Wenn das obere Lid Blut in ſeinem Ge— 
webe enthielte, fo wäre ich geneigter, anzunehmen, daß es von 
einer Contuſion herruͤhre, welche an dem äußeren Orbitalforiſatze 
ihren Sitz hatte, und daß die Art ſeines Vorbandenſeyns dieſelbe 
war, welche ich in dem erſten Theile dieſer Arbeit bereits eroͤrtert 
habe. Daſſelbe findet nicht in folgendem Falle ſtatt, welchen ich 
von Herrn Devergie entliehen habe, der ihn als einen Fall von 
Ecchymoſe anfuͤhrt, ohne übrigens irgend eine Bemerkung daran zu 
knuͤpfen. 

Neunter Fall. Fractur der Augenhöhle; Ecchymoſe 
der conjunetiva und der Augenlider. — Herr Dever⸗ 
gie machte die beichenoͤffnung bei einem Manne, welcher aus dem 
vierten Stock eines Hauſes herabgefallen war. Es waren mehrere 
Spuren von Contuſion vorhanden, beſonders eine über dem rech 
ten arcus supereiliaris. Die Lider des rechten Auges, verzuͤglich 
das untere, find bläulich. Ein Theil der sclerotica derſel⸗ 
ben Seite iſt ebenfalls gefärbt. — unter den zahlreichen 
Fracturen des Schädels fand ſich in der Augenboͤble der rechten 
Seite eine fractura comminuta aus vier oder fuͤnf Knochenfrag⸗ 
menten zk. (A. Devergie, Medecine legale, T. II. p. 43.) 

Wir finden in dieſer Beobachtung alle angegebenen Bedinaun⸗ 
gen wieder, um eine Fractur und eine Blutergiekung in der orbita 
zu diagnoſticiren. Der Fall —, die Contuſion, welche uͤber dem 
Orbitalbogen ſaß, zeigte hinlänglich, daß die Verletzung nicht von 
einer directen Contuſion des Augapfels, z. B., durch einen Schlag 
mit der Kauft, abhinge. Wie in der vorigen Beobachtung, konnte 
die Injection des oberen Augenlids wobl von der Gontufion des 
Orbitalrandes abhängen. Herr Devergie bemerkt, daß das un⸗ 
tere Augenlid beſonders ecchymoſirt war. Dort findet die Bemer⸗ 
kung von Belpcau ihre Anwendung, und fie würde allcin aus: 
reichen, wenn nicht auch die selerotiea gefärbt geweſen wäre. Dicſe 
Färbung der sclerotica iſt nur eine Infiltration der conjunetiva 
des Auges, welche von ausgedehnter Blutergießung in die Augen: 
koͤhle herrührt, und welche das untere Augenlid conſecutiv durch⸗ 
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drungen hat. Wäre dem nicht fo, würbe man alsdann die Ins 
jection des unteren Augealides nicht der Urſache zuſchreiben konnen, 
welche die Injection des oberen Augenlides bewirkt hat? Die an⸗ 
gegebenen Beiſpiele ſind zahlreich genug, um dieſes zu beweiſen, 
und es wäre nutzlos, noch eine Fractur zum Beweis anzuführen, 
Der Zu tand der sclerotica und die Umgebung der conjunctiva 
konnen nicht mehr eine Intraorbital-Ergießung und danach eine 
Fractur in der Balls des Schädels bezweifeln laſſen. Die Section 
hat es genug gezeigt. 

So haben nun directe Beobachtungen die theoretiſchen Annah⸗ 
men beſtätigt, welche ich über die Bildung und Structur der 
Theile ausgeſprochen hatte, und jedes Mal, wenn die normale 
Anatomie als Grundlage bei der Erklärung von neuen Thatſachen, 
oder neuen Symptomen, dient, fo brauchen wir nicht zu fuͤrchten, 
in einen Irrthum zu verfallen. Wie überall, werden wohl einige 
Thatſachen hin und wieder Ausnahmen zu machen ſcheinen, aber 
bei weitem die Mehrzahl wird immer wahr ſeyn und alsdann eine 
feſtſtehende Regel abgeben. 

Ich will noch eine Beobachtung anführen, welche ich aus dem 
Tufſatze des Herrn Dr. Boinet, über Kopfwunden (Arch. gen. 
de méd., Mai 1837), entnehme. 

Zehnter Fall. Fractur des Schaͤdels; Injection 
der conjunetiva. — Herr Boinet berichtet in feinem neun⸗ 
ten Falle von einem Manne, welcher ohne Bewußtſeyn gefunden 
und in das Spital gebracht wurde, Folgendes: Man nahm keine 
„Ware. Auen rn ragen Peg ET 

mit Blut bedeckt und eine ausgebreitete Ecchymoſe mit Geſchwulſt 
der Augenlider, der unteren Haͤlft der Stirn und der linken Schlafe 
vorhanden war. Durch die anatomiſche Unterſuchung der Baſis 
des S haͤdels fand man eine friſche Fractur, welche über dem line 
ken Orbitalfortſatze begann, die ganze hintere Parthie der Augen⸗ 
böhte einnahm und ſich an ber fossa pituitaria mit einer anderen 
Fractur vereinigte. Dieſe erſtreckte ſich von dem inneren Theile 
des rechten arcus superciliaris bis zu derſelben Grube, durch das 
os othmoideum und die mit ibm in Verbindung ſtehende Portion 
des sphenoidenn. Dieſe Verletzungen erklären hinlänglich die Epi⸗ 
ſtax's in dem Momente des Zufalles und die Infiltration der 
conjunctiva. Es war keine Infiltration von Blut zwiſchen den 
Knochen und der dura mater an den, mit dieſen Fracturen cor— 
reſpondirenden Stellen vorhanden. 

Wie nun Herr M. Boinet ganz richtig bemerkt, fo erklart 
die Unterfuchung der Fractur vollkommen die Infiltration der con- 
junctiva, während dieſe Infiltration durch die Symptome doch 
nicht angezeigt war; fie fheint nur ganz zufällig bemerkt worden 
zu ſeyn, waͤhrend ſie, in der That, doch ſehr wichtig war und 
durch ihre Gegenwart die Gefahr, in welcher der Kranke ſchwebte, 
anzeigte. 

Aus vorſtehenden Bemerkungen und Beobachtungen geht her⸗ 
vor: 1) daß die Blutergietzung an der äußeren Seite des Schädels 
in das ſubaponeurotiſche Zellgewebe und vor dem planum trans- 
versale, von einem hinteren Rande der Ohrmuſchel zum anderen, 
außen ſichtbar ſeyn kann, indem ſie in den Augenlidern eine Ecchy⸗ 
moſe erzeugt. wel be weder im Zellgewebe der conjunctiva, noch 
in dem des Augapfels wahrgenommen wird; 

2) daß die direct auf das Auge einwirkenden Koͤrper, welche, 
durch ihre Geſtalt, es von Vorn nach Hinten zuſammendruͤcken 
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können, die Capillargefäße zerreißen und eine Eechymoſe der con- 


junctiva und der Augenlider hervorrufen koͤnnen; 


3) daß endlich, wenn eine Fractur der Baſis des Schaͤdels 
vorhanden iſt, welche außen durch eine, von der Jufiltration des 
Blutes in der Augenhoͤple herruͤhrende, Ecchymoſe ſich kundgiebt, 
dieſe Ecchymoſe zuerſt auf der conjunctiva des Auges erſcheint und 
confecutio die Augenlider einnimmt, was jedoch nicht immer ſtatt⸗ 
findet. (Archives générales, Juillet 1841.) 


Miscellen. 


Ueber eine, unter befonderen Umftänben einge⸗ 
tretene Asphyxie bat Dr. Richardſon der Abtheilung für 
mediciniſche Wiſſenſchaften in der Verſammlung zu Mancheſter 
einen Fall mitgetheilt, der bei den Arbeiten zum Herausſchaffen 
des uniergegangenen Schiffes Royal George vorgekommen iſt. 
Die Taucher ſind naͤmlich jetzt mit einem waſſerdichten Auzuge von 
Macintoſhzeug verſehen, mit einem auf den Schultern ruhenden 
metalliſchen Helme, welcher Augenglaͤſer zum Sehen hat und an 
dem ein Schlauch befeſtigt iſt, durch welchen von Oden die Luft, 
mitteiſt einer Pumpe, herabgeſchickt wird. Am 4. October 1841, 
wahrend Roderich Cameron Unten war, bekam der Luftſchlauch in 
der Nähe der Pumpe einen Riß; Cameron wurde augerblicklich an 
dem Sicherheirsſeile, was an ihm befeſtigt war, hinaufgezogen; 
die erſte unangenehme Empfindung, die er hatte, war ein unge⸗ 
woͤhnlicher Druck des Helmes gegen die Schlüffelbeine und Bruſt, 
woraüur un helriges Erſticrunge tefal Jeigerf wach weichem et odio 

alle Empfindung verlor. Er war in weniger als einer Minute 
heraufgezogen, und nach wenigen Secunden war der Helm abge⸗ 
nommen. Er blieb auf dem Verdecke des Schiffes, an deſſen Bord 
er gezogen worden war, etwa eine Viertelſtunde liegen, worauf er 
Zeichen des Bewußtſeyns wahrnehmen ließ und ſprechen konnte. 
Etwa eine Stunde nachher brachte man ihn in das Haslar Hospital. 
Der Schmerz im Kopfe, die Undeutlichkeit des Sehvermoͤgens, ein 
Gefuͤhl wie Wundſeyn im Halſe und andere Wirkungen des Uns 
falls verſchwanden in vier oder fuͤnf Tagen. 

Ein neues Gegengift des ätzenden Queckſilber⸗ 
Sublimats hat Herr Mialhe der Koͤnigl. Academie der Mes 
dicin, zu Paris in dem Schwefeleiſen-Hydrat (proto - sulfure 
de fer hydraté) namhaft gemacht; in einem, den 16. Auguſt der 
Academie uͤbergebenen, Schreiben meldet er dem Praͤſidenten, wie 
aus ſeinen chemiſchen Verſuchen ſich ergebe, daß das Schwefeleiſen⸗ 
Hodrat, ein ganz unſchaͤdlicher Körper, die Eigenſchaft befige, das 
ͤͤtzende Queckſilber⸗Sublimat augenblicklich zu zerſetzen, indem es zu 
Protochloruretum fecri und Bisulfuretum Hydrargyri, das heißt 
zwei ebenfalls ganz unſchaͤdlichen Subſtanzen, Veranlaſſung gebe. 
Er behält fih vor, die Details feiner chemiſchen Verſuche der Acade⸗ 
mie vorzulegen und erwaͤhnt nur, als einen chemiſch⸗ phyſiologiſchen 
Beweis zu Gunſten ſeines Gegengiftes, Folgendes: Wenn man 
einige Centigrammen Sublimat in den Mund nehme, ſo habe man 
in ihm ſogleich den unerträglichen characteriſtiſchen Metallgeſchmack 
deſſelben. Man brauche ſich aber nur einige Secunden mit Schwe⸗ 
feleifen, zu gurgeln, um wie durch Zauberei den eben erwaͤhnten 
Mercutialgeſchmack verſchwinden zu machen. Herr Mialhe 
macht noch darauf aufmerkſam, daß das Schwefeleiſen⸗Hydrat die 
giftigen Eigenſdaften mehrerer anderen Metallverbindungen, in's: 
beſondere des Kupfers und der Bleiſalze, vernichtet. 
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